
Ein richtiger Stadtplatz ist der Hohenzollern-
platz in Berlin-Wilmersdorf nicht mehr, seit der 
Hohenzollerndamm in Gestalt einer mehrspuri-
gen Autoverkehrsschneise an ihm entlangführt. 
Doch besitzt er den Vorzug einer unverkennba-
ren Dominante: einer Kirche mit hoch aufragen-
dem Turm.

Die Kirche am Hohenzollernplatz, die tatsäch-
lich so heißt und keinen Heiligen im Namen führt, 
beeindruckt auf den ersten Blick durch ihre mo-
numentale Größe. 60 Meter hoch erhebt sich der 
Turm, und das langgestreckte Kirchenschiff 
überragt mit seinem Satteldach die umliegenden 
Wohnbauten mit ihrer gewohnten Traufhöhe. Sie 
wird, ihrer braunen Mauerwerksfassaden wegen, 
gern als Backsteinkirche bezeichnet. Tatsäch-
lich bestehen die Fassaden aus hartgebrannten 
Klinkern, die, anders als gewöhnliche Ziegel, im 
Sonnenschein ein irisierendes Lichtspiel zeigen. 
Im Innern staffelt sich eine dichte Folge von 
dreizehn Spitzbögen, die das Dach tragen; ganz 
im Sinne des Spätexpressionismus, der nach 
dem Ersten Weltkrieg entstand und sich an For-
men der Gotik orientierte.

Bislang galt Fritz Höger, der Schöpfer des 
Hamburger „Chilehauses“ und Hauptvertreter 
des Backstein-Expressionismus, als Architekt 
der Kirche. In seinem Hamburger Büro arbeitete 
ab 1927 Ossip Klarwein, der rasch zu Högers 
Büroleiter aufstieg – und damit maßgeblich an 
Entwürfen beteiligt war. Es fanden sich Entwurfs-
zeichnungen in dicken schwarzen Strichen, die 
mit einem verschränkten „OK“ unterzeichnet 
sind – für Ossip Klarwein.

Wer war Ossip Klarwein? Geboren wurde er 
1893 in Warschau von jüdischen Eltern; ein Foto 
zeigt den Zwölfjährigen im Kreis einer bürgerli-
chen Familie. „Der zukünftige Atheist Ossip Klar-
wein“, steht im Katalog, „wird Architektur stu-
dieren und zum Katholizismus konvertieren, er 
wird in Deutschland evangelische Kirchen bauen 
und in Israel die Knesset entwerfen.“ In diesem 
einen Satz ist das ganze Leben Klarweins um-
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rissen: Er übersiedelt mit der Familie nach 
Deutschland, studiert hier, heiratet 1924 evange-
lisch und avanciert 1927 beim berühmten Fritz 
Höger in Hamburg zum Büroleiter. 1933 ist er ar-
beitslos – er kommt der Entlassung durch den 
zunehmend NS-gesinnten Höger zuvor. Damit 
endet seine Laufbahn in Deutschland.

In einer Ausstellung im Inneren der Kirche am 
Hohenzollernplatz ist derzeit auf Stelltafeln auf 
zartblauem Hintergrund chronologisch darge-
stellt, wie sich Ossip Klarweins Werdegang von 
den Anfängen in Deutschland bis zu seiner spä-
teren Tätigkeit in Palästina und Israel entwickelte. 
Die Schau ist das Ergebnis einer dreijährigen 
Forschungsarbeit von Jacqueline Hénard, finan-
ziert von sieben Stiftungen, ohne öffentliche 
Gelder. Reine Liebhaberei also, und das im bes-
ten Sinne.

Keine Originale, mit Ausnahme eines Modells 
des Knesset-Entwurfs; das größte Original ist 
schließlich die Kirche selbst, die man in ihrem sub-
tilen Zusammenklang von Spitzbögen aus un-
verkleidetem, in der Höhe bläulich gestrichenen 
Beton, stahlblauen, an den Rändern bronzen glit-
zernden Klinkern und den seitlichen Farbfens-
tern – insbesondere jenem, das hinter dem Altar 
in die Höhe schießt – ganz neu wahrnimmt. Es 
wirkt wie ein umgedrehtes Schiff, kieloben;  
ein Effekt, den schon die gotischen Baumeister  
Venedigs zu nutzen wussten.

Die eigentliche Überraschung betrifft jedoch 
die Autorschaft. Zwar hatte Höger erste Skizzen 
gefertigt, mit denen er den Gemeindekirchenrat 
1929 zur Auftragserteilung bewegen konnte. 
Doch Archivalien und von Hénard ausgewertete 
Entwurfszeichnungen zeigen: „Kubatur, Kons
truktionssystem und die Gesamtwirkung des In-
nenraums sind das Werk von Klarwein. Die Ge-
staltung des Außenbaus ist ein Gemeinschafts-
werk, die Innendekoration übernahm Höger  
allein.“ Am 19. März 1933, Hitler war bereits an der 
Macht, fand die Einweihung statt. Der Volksmund 
spricht vom „Kraftwerk Gottes“.
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Bordeaux. Welthauptstadt des Weins. 
Neuntgrößte Stadt Frankreichs. Hauptstadt 

der Region Nouvelle-Aquitaine. Eine Altstadt 
mit grandiosen gotischen Kirchen und einem 
der größten geschlossenen Ensembles des 
Classicisme, das schon den jungen Georges-
Eugène Haussmann beeindruckte und Vorbild 
für dessen spätere Umgestaltung von Paris 
gewesen sein soll. Seit 2007 Unesco-Welterbe. 
Kurzum: Ein Tourist weiß in Bordeaux genau, 
wo er sich aufzuhalten hat. 

Es sei denn, er ist Architekt. Oder schlimmer 
noch: Architekturjournalist. 

Zwar wird es ihm gelingen, einen Tag lang die 
hübschen Boulevards und Gassen zu genießen. 
Sich an gutem Essen und hervorragenden Wei-
nen zu erfreuen, die es hier an jeder Ecke gibt. 
Doch spätestens, wenn er die Tour Pey-Berland, 
den mittelalterlichen Glockenturm der Kathe
drale Saint-André, erklommen hat und der Blick 
über das Häusermeer schweift (wunderschön!) 
– spätestens dann lockt am nordöstlichen Stadt-
rand eine silbrig-weiß schimmernde riesige 
Wand, sirenenhaft rufend: „Lass den alten Kram 
hinter dir! Komm zu mir!“ 

Also schnell runter vom Turm, perplexe Mit-
reisende (die keine Architekten sind) in die Stra-
ßenbahnlinie B gezerrt, an der Place des Quin-
conces in die C umgestiegen. Station Emile Cou-
nord raus, links um die Ecke – und da stehen 
sie schon zum Greifen nahe, verheißungsvoll am 
Ende einer kleinen Straße mit zweistöckigen 
Häuschen des 19. Jahrhunderts: die Inkunabeln 
des „Never demolish!“ Die mächtigen 15-Ge-
schosser in der Cité du Grand Parc, mit deren 
Sanierung Lacaton & Vassal vor zehn Jahren der 
ganzen Welt zeigten, welches Potenzial im 
Großwohnungsbau der 60er Jahre steckt. Kurz 
flammt die Angst auf, die Häuser könnten nicht 
so überzeugend sein, wie man sie von Veröf-
fentlichungen (Bauwelt 39.2016) kennt. Doch sie 
sind es. Wie lange also kann man, aufgeregt 
wie ein kleines Kind, durch eine französische 
Vorstadt laufen, Foto um Foto schießen, bevor 
die Bewohner sich belästigt fühlen?

Spätestens Hunger und Durst treiben selbst 
den Hartgesottenen zurück ins alte Bordeaux. 
Ein gutes Bistrot sucht man hier draußen vergeb-
lich.

Jan Friedrich

hat mitreisenden Nicht-Architekten wieder 
einmal einiges zugemutet

Architektouri!

Text Bernhard Schulz

ten Progressiven Architektur haben sich gemein-
sam erhoben, um meinen siegreichen Entwurf 
als unstimmig, klassizistisch und eklektisch zu 
verleumden“, empört sich Klarwein rückblickend: 
„Gewiss, er erinnert an Athen, die Wiege der 
Demokratie. Aber daran ist nichts eklektisch – es 
ist zeitlos.“ Tatsächlich wird sein Entwurf erheb-
lich verändert, verwässert, im Inneren Klarweins 
Intentionen zuwider ausgestaltet. Die Pfeiler 
verschwinden, und nach außen zeigt sich das Ge-
bäude verschlossen, alles andere als ein Haus 
des Volkes. 1966 wird die Knesset eingeweiht. 
Klarwein ist berühmt – und zugleich verkannt. Er 
flüchtet regelrecht, geht zeitweise zu seinem 
Sohn aus erster Ehe nach Mallorca. Er hat viel in 
Israel gebaut: Bürogebäude, Privathäuser mit 
liegenden Fenstern und Balkonen, wie sie dem 

Ossip Klarwein war schon 
als Büroleiter des Back-
steinexpressionisten Fritz 
Höger ein Vertreter der 
Avantgarde. Nach der Emi-
gration im Jahr 1933 prägte 
er die Architektur des jun-
gen Staates Israel maßgeb-
lich mit. Eine monografi-
sche Ausstellung in Berlin 
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Die originale Zeichnung und 
ein historisches Foto des 
Modells von Ossip Klarwein, 
das seinen Wettbewerbs
entwurf für die Knesset 
zeigt. Klarwein gewann den 
ersten Preis 1957; der Bau 
erfolgte von 1958 bis 1966 in 
Jerusalem.
Fotos: Central Zionist Archi-
ves

Diese Differenzierung lässt nun auch andere 
Bauten des Büros Höger ab dem Jahr 1927 in an-
derem Licht erscheinen. Klarwein war mit Hö-
gers Formensprache als sein Chefarchitekt na-
turgemäß vertraut. Es wird kaum möglich sein, 
Bauten wie die Konsumzentrale in Leipzig oder 
das Rathaus von Wilhelmshaven streng alterna-
tiv dem einen oder dem anderen Baumeister – 
wie der unstudierte Höger sich selbst bezeich-
nete – zuzuschreiben.

Doch 1933 bedeutete für Klarwein nicht nur 
das Ende seiner deutschen Karriere, sondern ei-
ne existenzielle Zäsur: Als Jude ohne Zukunfts-
perspektive im nationalsozialistischen Deutsch-
land emigrierte er im November ins britisch  
verwaltete Mandatsgebiet Palästina – seit 1948 
der Staat Israel. Damit begann für ihn eine völlig 
neue Schaffensphase – und der Neubeginn ge-
lang ihm in bemerkenswert kurzer Zeit. Viel baut 
er in der nördlichen Hafenstadt Haifa. Hier ent-
steht  ab 1952 in mehreren Bauabschnitten über 
zwanzig Jahre der riesige Getreidespeicher „Da-
gon Silos“, lange Zeit ein Wahrzeichen der Stadt 
und des auf Weizenimport angewiesenen Lan-
des. Bis zu seinem Tod arbeitet Klarwein an der 
Gestaltung und Veränderung der dekorativen 
Bekrönung des langgestreckten, durch einen 
Eckturm betonten Komplexes.

Der nördlich von Haifa am Meer gelegene Ort 
Nahariya – eine Gründung von Einwanderern – 
baute er zum „Seebad der Jeckes“ aus, der aus 
Deutschland stammenden Juden. Gleich neben 
dem Strand entwarf er ein Freibad von olympi-
schen Ausmaßen. Nach Nahariya kehrte er zwan-
zig Jahre später nochmals zurück, um der stark 
gewachsenen Ortschaft ein städtisches Zent-
rum zu geben, samt einem Kino- und Konzertsaal 
mit 1080 Plätzen. Kaum etwas davon ist erhal-
ten, und schon gar nicht im Ursprungszustand; 
man muss es der Dynamik eines jungen, nur 
nach vorn blickenden Landes zuschreiben.

In Israel lebt und arbeitet Klarwein, nun mit Vor-
namen Joseph, unter beengten Verhältnissen. 
Noch 1952 muss er sich in Jerusalem mit seiner 
(zweiten) Ehefrau mit zwei Zimmern begnügen; 
ein drittes für seine Mitarbeiter wird erst auf po-
litische Fürsprache hin von der Wohnungsver-
waltung bewilligt.

Schließlich kommt es zum krönenden Auftrag 
im Leben Klarweins. Nachdem er bereits seit den 
frühen 1950er Jahren mit Überlegungen zum ge-
planten Regierungsviertel im Stadtteil Rivat Gan 
befasst war, gewinnt er 1967 den Wettbewerb 
für dessen Herzstück, das Parlament. „Der größ-
te Erfolg und die größte Kränkung liegen nah bei
einander“, heißt es im Katalog; denn Klarweins 
Entwurf, der mit seinen rings um das eigentliche 
Gebäude angeordneten Vierkantpfeilern, wird 
heftig angefeindet. „Die führenden Architekten 
Israels und ihre Anhängerschaft der sogenann-

Ossip Klarwein. Vom ,Kraftwerk Gottes‘ zur Knesset
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heißen Klima gemäß waren, bedeutende Grab-
mäler – darunter das von Theodor Herzl –, in Tel 
Aviv den Bahnhof, in Jerusalem den Busbahnhof. 
Aber es gibt keinen wiedererkennbaren Stil, und 
so vieles wurde überbaut oder ganz beseitigt. 
Mit den Bauten der „Weißen Stadt“ Tel Aviv hatte 
er bis auf einige unausgeführte Entwürfe nichts 
zu tun. Aus heutiger Sicht wenig geglückt er-
scheint die Aufstockung der Villa von Salman 
Schocken in Jerusalem im Jahr 1957 zur Nutzung 
als Musikakademie. Die betonte Horizontalität 
des Entwurfs von Erich Mendelsohn ging durch 
das aufgesetzte dritte Geschoss verloren. Ob es 
eine Zusammenarbeit gab, etwa mit Oskar Kauf-
mann, dem gleichfalls aus Berlin entkommenen 
Architekten des ab 1934 errichteten Habimah-
Theaters, zu dem sich in Klarweins Nachlass zahl-
reiche Modellfotos finden, muss noch unter-
sucht werden. Auch mit dem gebürtigen Frank-
furter Richard Kauffmann, dem Architekten der 
Residenz des Ministerpräsidenten, aber auch 
des Kraftwerks im Norden von Tel Aviv, arbeitet 
er bei Planungen der Hebräischen Universität 
auf dem Mount Scopus zusammen.

Ossip Klarwein, der 1970 starb, ist aus der Ar-
chitekturgeschichte entschwunden. Der Nach-
lass ist verstreut, ein Gutteil liegt in den Central 
Zionist Archives in Jerusalem, anderes bei Nach-
kommen in verschiedenen Ländern. Die Ausstel-
lung und der Katalog samt Werkverzeichnis re-
konstruieren ein Lebenswerk, das besonders ist 
und doch so bezeichnend für das zerrissene  
20. Jahrhundert. Die Schau soll später noch an 
anderen Orten gezeigt werden.




